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Düsseldorf.  Diese  Ausstellung  hat  manche  Züge  einer
Verzweiflungstat. Das gerade im letzten Monat wiedereröffnete
Kunstmuseum Düsseldorf zeigt mit „Zeitgenössische Kunst – Eine
Perspektive“ (bis l. September) Teile dessen, was sich sonst
im Keller verbirgt.

Das Institut platzt nämlich aus allen Nähten. Es wich mit
dieser  Schau  demonstrativ  in  den  gegenüberliegenden
Kunstpalast aus, um vorzuführen, was es an aktueller Kunst in
den letzten Jahren angeschafft hat und was seither im Depot
der Offentlichkeit entzogen bleiben muß.

Dem  gerafften  Überblick  haften  –  vom  Blickpunkt  rascher
Kunstmodewechsel  aus  betrachtet  –  naturgemäß  Zeichen  der
Verspätung an. Man sieht, was in den letzten fünf bis sechs
Jahren am Kunstmarkt „gängig“ gewesen ist. Ein Resümee, kein
Ausblick.

Zahlreiche  Genres  und  Unterabteilungen  der  Jetztkunst  sind
vertreten. Keine bestimmte Richtung wird da favorisiert. Das
weckt Neugier auf die Gesamtheit der Neuankäufe, für deren
angemessene  Präsentation  sich  Kunstmuseums-Direktor  Hans-
Albert  Peters  „mindestens  3000  Quadratmeter  zusätzlicher
Fläche erhofft.

Welches  Konzept  der  Einkaufspolitik  zugrunde  lag,  wird
allerdings  an  Hand  dieser  Auswahl  noch  nicht  so  recht
deutlich. Ein gewisser Kernbestand immerhin scheint sich aus
neueren  Arheiten  der  Düsseldorfer  und  Kölner  „Szene“  zu
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rekrutieren. Sparzwänge vor allem waren der Grund dafür, daß
man sich in der unmittelbaren Nähe umsah. Des weiteren werden
etwa  monochrome  Malerei,  minimalistische  Bodenplastiken  und
Rauminstallationen  ebenso  vorgeführt  wie  vereinzelte
Streifzüge durch die sich heftig gebärdende Gegenständlichkeit
der frühen 80er Jahre.

Die meisten Namen haben am Markt mittlerweile einen guten
Klang: von Ulrike Rosenbach ist das auf der Pariser Biennale
vielbeachtete „Glauben Sie nicht, daß ich eine Amazone bin“ zu
sehen, jene mittelalterliche Madonna, deren Bildnis auf eine
Zielscheibe montiert ist, in der Dutzende von Pfeilen stecken.

Isolde Wawrin, Reinhard Mucha, Harald Klingelhöller – um nur
einige zu nennen – sind ebenfalls feste Größen geworden. Der
frühe Ankauf aktueller Kunst zu einem Zeitpunkt, als deren
Urheber noch unbekannt waren, hat in einigen Fällen offenbar
schon Früchte getragen.


